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Die ungarifche Dolfstracht.

Sahrhunderte lang Hat e8 einen einzigen Weg

gegeben, auf dem das ungarische Volf mit Weftenropa

in Berührung treten konnte, aber diefer Weg — der

| der Kriegszüge und nicht der Weg des friedfamen

Handelsverfehr8 — war nicht geeignet, e3 mit den

Erzeugniffen der europäifchen Induftrie befannt oder

gar fie ihm werth zu machen. Auf den eigenen Berftand

und Gejchmad, auf die eigene Kraft angewiefen, bezog

e8 den Stoff zu den charafteriftifcheften Stücken feiner

Kleidung von den Spinnvoden und Webftühlen feiner

rauen; die Form des Kleides, welche durch die weiten

Falten unterhalb der Taille auf orientalifche Über-

fieferung jchließen läßt, wurde durch weibliche Kunft-

fertigfeit nach perfönlichem Gejchmad oder Iocaler

Gewohnheit vorgezeichnet. Die Leinwand war fo

ungefähr gut für Alles, ES wurden allerdings ftarfe

Anjprüche an fie geftellt. Die Extreme unferes Klimas

find ja befannt. Der heiße Sommer und mit ihm die

Hanptbeichäftigung unjeres Volfes, der Ackerbau, aber

auch, bejonderz in älterer Zeit, das Hirtenleben und
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das von Beiden ungertrennliche Neiten erforderten Iuftig-fühles, weißes, weitfaltiges,
leichtes Gewand. Das war jo recht, was die Leinwand bieten Fonnte. Anderjeits verlangte

der Schauplab jeiner Beichäftigung: Wald, Feld, Strom, daß die freie Bewegung der

Beine durch fein Gewand behindert, das Kleid alfo nach unten möglichit kurz fei. Diefe
Kürze hat dann aber auch noch eine andere Bedeutung. Das Bein ift das repräfentative

Ende des ganzen Körpers; gejunde Beine verrathen einen gefunden Körper, darum hält

man e3 nicht fiir nöthig, fie zu verdeden. Daraus erklärt fich, daß die ungarifche Volfs-

tracht der Farbe nach zum Weißen neigt, dem Schnitt nach das Reichfaltige Fiebt, welches
die Geftalt verhüllt und doch auch hebt, in der Ausfchmücdung aber der Kunft der

Hausinduftrie den Vorzug gibt (Stiderei, Stepperei, Fadenziehen, Spibenarbeit, Flac)-

und Hohljäume, Gefältel, Sranjen- und Sraufenwerf u. j. w.).

Weiß, reichfaltig und Ffurz, mit diefen drei Worten ift die ungarifche Volfs- oder
Bauerntracht zu Fennzeichnen. Das Wort „Bauer“ erjcheint dem Magyaren als nichts
Erniedrigendes, wenn er jelbft e$ auf fich anwendet, ja ev nennt fich und feine Tracht
jogar mit einem gewifjen Selbjtgefühl „bäuerifch“. Nur auf die Sitten angewendet,

bedeutet ihm das Wort Rohheit, bei der Kleidung aber ift e$ gleichbedeutend mit Schmuck-

(ofigfeit. So verwendet e8 auch Arany, wenn er die Nüftung Toldis fchildert:

Seinem Dolmany Fieß nichts „Bäurijches” der Schneider.

Das bisher Gejagte bezieht fich auf die ganz allgemein getragenen Mleidungsftücke.

Die von befonderer Art — Winter- und Oberfleider — gingen jelbftverftändfich über die

Hausinduftrie hinaus und ftehen auch mit den eben erwähnten Grundfägen nicht im
Einklang. Aber auch diefe wurden aus Stoffen gefertigt, deren Bearbeitung, wenn auch

nicht im Haufe, doch gleichjam unter unferen Augen vor fich geht, und die Handwerker,
welche fich mit ihnen bejchäftigen, find in den von Magyaren bewohnten Gegenden

Jänmtlich Magyaren (Schufter, Tuchtwalfer, Lodenfchneider), ja fie jegen jogar dem Namen

ihres Handwerks eigend das Unterfcheidungswort „magyarish“ vor. (Magyarifcher
Schneider, magyarifcher Schufter, magyarifcher Kürfchner.)

Wo aber find die feitgeftellten drei Fennzeichnenden Eigenschaften heute noch

beifammen zu finden? Nirgends, mit Ausnahme vielleicht etlicher entlegenfter Winfel des

ungariichen Bodens. Gerade der Stern des Magyarentdums, die eingeborne Bevölkerung

der großen Alföld-Städte, hat fich geändert und auch ihre Kleidung in Farbe und Stoff

den weftlichen Muftern anbequemt, indem fie das Dunkle dem Hellen, Tuch und Seide

der Kürjchner- und Leinenwaare, das Anfchliegende dem Pluddrigen, das Tailfenfleid dem

rmelhemde (ingvall) vorzog. Da und dort verftreut findet fich jedoch noch immer die

urjprüngliche Eurze und weite Kleidung; das Weiße in feiner vollen Reinheit herricht nur

noch an einem einzigen Pıurnfte, während e8 anderwärtz blos als „ingväll* noch vorhanden
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it. Wo jedoch auch diefes nicht mehr getragen wird, da fan man wohl noch) von einem

ungarischen Schnitt, aber nicht mehr von einer ungarifchen Volfstracht Iprechen.

Die harakteriftiichen Hauptftücke der ungarischen Volfstracht find bei den Frauen:

Das „Armelhemd“ (ingväll). Es befteht aus feiner weißer Leinwand oder Batijt-

feinwand, welche mitunter auch gelblich getont oder zart gebläut, ftellenweife (3. B. gegen

Körmend hin) farmoifinroth oder hellblau ift. Am Halfe ift e3 mittelft eines Bandes dicht

und gleichmäßig gefältelt, jo daß die Falten, nach Verhältnif immer breiter, über Bruft
und Taille herablaufen; bald ift ein Spigenfragen vorhanden, bald nicht, und den Hals

ihmücden zehn bis zwölf Reihen Korallen, Stahlperlen oder bei den Süngeren ein filbernes

Kettlein. Der Ärmel ift weit und endet hier und da mit einem gejticten Streifen,

gewöhnlich aber mit einer Spite, welche über dem Ellbogen oder am Handgelenk mit einer

Bandjchleife gebunden wird.

Auf das Ärmelhemd fommt ein mit Bändern ausgenähtes, manchmal mit Perlen
oder Gold- und Silberjpigen bedecktes, auch mit ebenfolhen Fäden gefticktes, mittelft

filberner Schnallen gejchloffenes, tief ausgefchnittenes anliegendes Leibchen (pruszlik,
pruszka); den Hals umschließt ein leichtes Seidentüchlein, das, iiber die Bruft heriiber-
genommen, mit einer gebundenen Mafche an dem Leibehen befeftigt wird. -An manchen

Orten jedoch liegt ein Tuch über dem anderen, zu dreien umd vieren.

Das Ärmelhemd ift über den Hüften mittelft eines Kittelgüivtels um die Taille
befejtigt, von wo der furze Rod (vigand, rokolya) in weiten Falten niedergeht, der

Stoff je nach Gefchmad und Wohlhabenheit der Gegend einfarbige firfchrothe, hHimmel-
blaue, meergrüne Seide, Atlas oder Sammt, wie in Iazygien, oder buntgeblumter Kattın
und härener Stoff, wie im Mätyuslande (Neutraer Comitat). Die Falten find mit Funft-

reicher Hand fo angeordnet, daß die Blumen auf einander fallen. Das Fefttagskleid

unterjcheidet fich überall in Farbe und Schnitt vom wochentäglichen. Im Eijenburger

Comitat find an Fefttagen weiße, fonft großgeblumte bunte Stoffe, im Mätyuslande am
Sefttage farbige Seide, am Wochentage jelbftgewebtes Linnen gebräuchlich.

Die Schürze ift ein unvermeidlicher Beftandtheil der weiblichen Tracht. Ihre

Farbe ift gejchmacvoll der des Nodes angepaßt, im Hajduden-Diftriet ift fie „taufend-
faltig“, in der Gegend von Mafo weitfaltig und fchwarz, nur felten verschiedenfarbig oder
geblumt, während die weiße vollends für unfchieklich gilt; im Maätyuslande dagegenift
bei dem Feftanzug auch die fpigengefäumte, weite weiße Schürze unerläßlich. Sn den
Comitaten Eifenburg und Baranya gehört zum weißen Rod die einfach gefärbte, zum
bunten die fchtwarz- oder blaufeidene Schürze.

Sußbefleidung. E3 ift gewiß nicht die Nothwendigkeit, vielmehr eine gewiffe
Eitelkeit oder irgend eine alte Überlieferung, welche e8 mit fi bringt, daß die junge



392

Frau, wenn fie fich jehen Lafjen will, barfuß geht und dab — jozujagen — ein negativer

Beftandtheil ihrer häuslichen Kleidung ein rein gehaltener, gefund gebauter Fuß ift. Auf

alle Fälle gibt e8 ganze große Bezirke, deren weibliche Zugend fich noch jest in diefem

Vorzug gefällt, und ihre angeblich ehemals im Schwange gewejene Sitte, die rothen

Stiefel auf der Kirchenfchwelle beim Hineingehen ans, beim Herauzfommen aber wieder

auszuziehen, deutet nicht auf Armut oder Geiz, jondern darauf, daß man die bloßen

Füße nicht nur nicht für unfchielich, fondern für an fich gefällig, ja für gejellfchaftlich

vorgefchrieben hielt. Darauf deutet auch der Umftand, dat man, befonders beim Mädchen-

volf, die bloßen Füße nicht nur auf maigrünem Rafen, fondern jelbft auf Erachendem Eife

fieht. „Frifches Mädel, jchönes Mädel”, heißt eg. Dermalen ift der rotde Stiefel jchon

im Augfterben begriffen und an feine Stelle ift der theure Leder-, Atlas- oder Sammtjchuh,

das Schnür-, Zug- und kiinftlich gefteppte Nähmafchinen-Stiefelchen, in der Graner Gegend

jogar der hochrothe oder gold- und filbergeftickte Pantoffel nebit Strumpf getreten.

Hand und Unterarm find bei der Arbeit und überhaupt am Werktage ftet3

unbedeckt, an Feiertagen und in der Kirche aber defto forgfältiger befleidet. In den Städten

find, bei Ärmelffeidern mit langer Taille, Handfehuhe allgemein. In den Dörfern erjebt

den Handjhuh ein farbiges oder weißes Tuch, welches forglich und nett über beide

unbeweglich darunter ruhende Arme gebreitet ift. In größeren Städten ijt bei älteren

Berjonen der wohlhabenderen Claffe der Muff allgemein; wie aber derjelbe im Mätyus-

lande zu einem im Sommer und Winter unerläßlichen Beftandtheile der weiblichen

Bolfstracht geworden, das wäre wohl fchwer ausfindig zu machen.

Das Haar wird bei den Mädchen in der Mitte gefcheitelt, rüchwärts an der Wurzel

in einen Anoten gebunden und fällt in einer oder zwei Flechten, mit breiter Bandjchleife

gejchmitckt, zuc Taille nieder; in Städten und größeren DOrtjchaften wird e3 in zwei

Bartien geflochten, ja in der Umgebung der Hauptitadt jogar als gopf aufgebunden. In

weiten Umfreife Frönt die Stirne ein perlengeftickter Jungfernfranz (pärta) und läßt

farbige Bänder über Schläfe und Stirne herabfallen. Ohrgehänge trägt das ungarijche

Mädchen aus dem Volfe nur felten. Mit Ringen find die Finger der ftädtijchen Frauen

bedeckt; auch in den Dörfern dürfen fie getragen werden, aber nicht aus Gold; filberne

Ninge werden geradezu verachtet und den Dienjtmägden überlaffen.

Die Hauben der Frauen find in den verjchiedenen Gegenden jehr verjchieden. Es

gibt hochgethürmte Spigenhauben und altungarische Kraufenhauben; jteife Hauben mit

Goldfpisen; eine halbe Hand breite Bandichleifen mit geringer Perlenverzierung; jchwarze

fegelförmige fteife Hauben; neb>, jchleier-, weinblatt-, weden-, nußjchalen-, bregelfürmige

fteife Hauben, welche leßtere mittelft des durch ihren Nand gezogenen Bandes das

rücwärts zum Sinoten gerollte Haar zufammenhalten. Bei Nagy-Sarld findet fich ein
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hoher, müßenartiger „Hauptjchmucd”, der mit rothem Stoff und Goldfpigen überzogenift;

in Jazygien der fogenannte „pänt* aus Gold- und Silberjpigen, von der jungen Frau.

nur bis zur Geburt ihres -erften Kindes getragen, dann aber für ihre jüngere Schwefter

oder Baje aufgehoben, während fie im Taujch dafür ein foftbar gebundenes Gebetbuch

erhält. Wer aber all den Bub unferes „weißen Volkes“ (das heift weiblichen Gejchlechtes)

aufzählen wollte, der müßte alle Geheimniffe einer ganzen breiten, tiefen, blaubemalten

Drauttruhe fernen, die das gefammte Erbtheil des heiratsfähigen Mädchens in fich jchließt.

Über alle diefe Gattungen von Hauptfchmue wird ein weißer durchfichtiger, mit

Gold duchbrochener Schleier („Dedel“, „Wehdedel”) gebreitet, bei älteren Berjonen ein

Batifttuch oder farbiges Tuch. Der Schleier, deffen zartes Gewebe die Verzierungen durch-

Ichimmern läßt, fließt beiderjeitS an der Taille nieder, der er fich mittelft eines farbigen

Sitrtel® foder anfchmiegt; unterhalb des Gitrtels gehen die beiden Enden des Schleiers

in goldene Franfen oder Spisen aus, welche im Mätyuslande „fidel* (Födel: Dach,

Kopfbededung) heißen. Ältere Frauen bedecken fich das Haupt mit einem großen braunen

ZTuche, das auch „Kühltuch”, „Nüctwärtswerfer”, „Schattenhalter” genannt wird.

Auch die Tracht der Männer in Ungarn ift weiß, weitfaltig und furz. Auch)

unter ihren Bejtandtheilen ift das Hemd einer der charakteriftiicheften. In Verzierung

und ZFaltenwerk ift e8 dem weiblichen Ürmelhemd analog, meift aus feiner weißer

Leinwand oder Leinenbatift gefertigt, zuweilen Leicht gebläut, an Kragen, Bruft und

Handbejah weiß oder farbig geftiekt, nur felten „bänerifch“ gelaffen. Seine Irmel haben

entweder einen Handbejat oder find „flatternd“, das heift offen. Der Handbejag wird

am Handgelent mit einem Knopf oder Band gejchloffen und zeigt feine bejonderen

Varianten, allenfall3 erjcheint er mit einer gefräufelten Spige oder verjchiedenartigen

Sticereien benäht. Unter legteren ift die Familienfticferei der PBaldezen intereffant,

die jogenannte „Schlange“, welche befonders für den Handbejag geftict wird. Jede

einzelne Familie befist ihr eigenes Mufter, das fie niemals ändert, mit dem fie ihr Eigen-

thum vor Verwechslung jhüst und das die Familien untereinander nicht weniger gut

fennen al die großen Familien ihre Wappen. Sie find auch ftolz darauf und oft genug

hört man auf eine Prahlerei die beigende Entgegnung: „Sa, jest fpricht die blaue Würfel-

ichlange”. Der „flatternde“ Armel, der mittelft feiner dichter Nadelfalten an den ziemlich

tief unter die Schulter herabreichenden Schulterfleef genäht ift, hat drei Abarten: den

„einfachen Kalbsmaul-Ärmel“ (bornyuszäjas) von mittlerer Weite, am Ende einfach

gejäumt und bis ans Handgelenf reichend, daher auch von bejahrteren ehrbaren Leuten

getragen; dann den „Eurzen Armel“ von voller Weite und ganz rundgefchnitten, fo

daß er, auf den Tijch gebreitet, einen Kreis bildet und dabei noch nicht einmal ganz

glatt aufliegt, — er wird von Hirten getragen und ihr herabhängender Arm mit dem
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Ürmelkranze gleicht einer Suchjienblüte; endlich den „Langen Ärmel“, ebenfo weit wie
der zulegt erwähnte, aber bis ans Knie, ja noch weiter herabreichend. In den weiten Falten
de3 leßteren verbirgt fich leicht der für alle Fälle bereit gehaltene Knüttel oder furzgeftielte
Beilftod (esäkäny), der nur bervorblinft, wenn die Hand ich plößlich hebt und der
flatternde Irmel dabei bis auf die Schulter zurücliegt. Oft will der Burfche durch eine
jolche Bewegung gar nicht eigentlich den Beilftoc zeigen, jondern mehr die Weite feines
Hemdärmels, defjen oberer Rand fich auf der Schulter zufammenfnittert, während der
untere noch immer ans Knie fehlägt. Dies find die Brumfpemden. Bei der Arbeit zeigt

 

Die Brauttruhe.

fich der Magyare darin gemäßigter. Oben im Hevefer md unten im Somogyer Comitat
fonnte man auch Hemden ohne Kragen und faft ohne Leib jehen; fie beftanden nur aus
zwei funzen Irmeln und dem Schufterfled und dem Bindband, mit dem fie am Halfe
geichloffen wurden, fo daß die Sonne den ganzen Stamm des Körpers Fupferig bräumnte.

Über das Hemd legt fich die anliegende kurze, ärmellofe Weite (Leibehen, auch
„kis-mändli*, Mäntelchen genannt), deren Schnitt ganz deutlich verfiindet, in welchem
Dorfe ihr Träger zu Haufe ift, je nachdem fie vorne mit einer, zwei oder vier Neihen
Kleiner Metallfnöpfe oder zuweilen auch mit einer Knopfreihe um den Hals gefchmitckt ift.
Sie gewinnt an Werth und Schönheit, wenn fie vorne mit einem Ichmalen rothtuchenen
Siczadjfaum umd fraufer Verjchnürung prangt, oder wenn ihr Nücentheil mit dem
eingefticten Namen des Eigenthüimers, wohl auch mit tulpenartigem Blumenmufter längs
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der Mittel- oder Seitennähte gejchmitcktift. Auf der Wefte liegt ein flott über die Schulter

geworfener pelzverbrämter und verjchnürter Dolmany, meift aus fehwarzem oder dunfel-

blauem Tuch, und foviele Taschen fich an Dolmany und Weite finden, jo viele farbige oder

zierlich ausgenähte weiße Tücher Laffen ihre Erken herausguden, — leichte Beute oder

werthe Liebesgabe, in beiden Fällen Siegeszeichen aus Lieber Hand. Den umgejchlagenen

Hemdfragen hält ein leichtes Schleier- oder Seidentuch zufammen. Auch trägt, und trug

man bejonders vor Alters, hier und da acht biß zehn Ellen lange Halzbinden, welche nach

längerer Benügung jchwarzen Strielen glichen. ES gab indefjen auch eine Männertracht

ohne jede Halsbinde, bejonderz bei den Jazygern, was jogar durch ein fumanijches Sprich-

wort verewigt wird. („Das foll der Jazyger einmal verfuchen.. .... ohne Halstuch!”)

Den unteren Theil des Hemdes gürtet eine faltige („taufendfaltige‘) Leinen-

Gatya feft an die Taille und fällt dann in weiten Falten bi3 ans Sinie oder etwas unter

das Knie hinab, wo e8 mit Spiten, Franfen oder einem einfachen Saume abjchließt.

Diefes Meidungsftiick geht zuweilen mit feinen Hojenbeinen von der Weite eines Weiber-

rodes und feinem an das Albanefifche erinnernden Faltenwurf über jedes Maß hinaus.

Sit der junge Burfche zu Pferde, jo bededt feine weitichichtige Gatya, einem runden

Mantel mit zwei Flügeln gleich, fein Pferd und flattert im Winde mit den Hemdärmeln um

die Wette. Um die Leibesmitte fieht man zuweilen einen jchmalen Gürtel aus Glanzleder

oder ein farbiges Seidentuch oder die Furzgeftielte Veitjche gefchlungen. In diefem Gürtel

oder in dem taufendfach gerafften Faltenwulft der „Batya” ftect, mit jeidenen Blumen

ausgenäht, der große, tellerrunde Tabaksbeutel, an deijen zahlveichen Niemenfranjen der

Stahl, das Beutelchen (szenes) mit Stein und Schwamm, dag fupferne Schäufelchen, Die

Slutzange und anderweitige volfsthimliche Ioujoug und BijouxEingeln, wie dies unjere

Zeichnung eines Csikögburschen aus dem Alföld erfennen läßt.

Wie jehr diefes Meidungsftiidk den nationalen Stempel trägt, dafür jpricht die

Mode von 1861, als fogar die vornehme Jugend e3 zu tragen begann, allerdings auch

bald wieder ablegte und, fammt dem langen, dünnen Knotenftoc, dem Volke zurückgab,

wie e8 ihm ja auch nach mehrjährigem allgemeinen und demonftrativen Gebrauche die

reich mit Schlangenverfchnürung bejeßte, mit einem Niemen um die Taille befeftigte, in

die Stiefelfchäfte hineingezogene furugenmäßige enge ungarische Hofe wieder über-

fafjen hat, die an Stoff und Farbe dem, Dolmany entipricht. Diejes von den oberen

Stlaffen ererbte Kleidungsstück ift in weitefter Ausbreitung ein Beftandtheil der ungarijchen

Salatracht für Städter und befonders auch bei den Deutjchen in der Umgebung der Städte

fo beliebt geworden, daß fie im Tragen desjelben mit den Magyaren wetteifern.

Um die bei der Frauentracht angenommene Reihenfolge innezuhalten, müffen wir

unter den Stücken der männlichen Volfstracht auch die Schürze erwähnen. Wenn auch
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nicht, um mit ihr zu prunfen, aber doch, um die leider zu fchonen, ift bei der Arbeit iiber

weite Landjtriche hin die weiße und zuweilen die blaue Schürze unvermeidlich.

Die Zußbekleidung. In der großen Sommerarbeit, befonders auf dem Felde,

fann man den Magyaren auch barfuß jehen, an öffentlichen Orten aber ift das eine

Seltenheit, und wie unjer Volk in diefer Hinficht über das Schiefliche denkt, darauf wirft

eine Kleine Anekdote ein intereffantes Licht. Der Kirchendiener tritt Halbbeffeidet und barfuß,

jo wie er von der Tenne gefommen, bei dem Geiftlichen ein und findet da zwei Vorfteher

aus der Provinz. „Na, Ihr da“, fährt ihn der eine Vorfteher an, „pflegt Ihr immer barfuf

an einem jo heiligen Orte zu erfcheinen ?" — „Wift Ihr denn nicht“, entgegnet derBarfüßer,

„dab der Herr auch dem Mofes befohlen hat: Löfe deine Schuhe und tritt fo herbei, denn

heilig ift die Stelle, auf der du ftehft?“ Troßdem ift das Barfußgehen überall nur Aus-

nahme. Der Gejchmac unferes Volfes fordert, daß der Mann, ganz im Gegenfaß zur

Frau, jeine Füße bedede. Vor Alters wurde zu diefem Zweck neben dem Stiefel auch der

Bundjchuh (bocskor) benüßt, der, wenn das Auge fich an ihn gewöhnt hatte, mit feinen

gejchiet um die Beine gewundenen Niemen nicht einmal iibel ausfah. Den Bındjchuh hat

der Korditanftiefel verdrängt, der durch fpigen Schnabel, Enarrende Sohle und Hufeifen

an den Haden verchönert wurde. Auf diefe Hufeifen hielt der Burjche befondere Stücke,

wie er denn auch im Liede Elagt, daß er für feine Stiefel feine Hufeifen mit Nofen

findet; das Bejchlagen

„fonnten nicht neun Schmiede mir beforgen, weil

Sie mit Nojen feine Eifen hatten feil.“

Heutzutage find auch die Hufeifen mit Rofen abgefommen und an ihrer Stelle hört

man da3 Gefnarr von gemsledernen „NRahmen“-Stiefeln mit gefälteltem Schaft, hohen

Haden und Sporen. Der herzförmig eingefchnittene Nand des Schaftes ift mit einem

eingebogenen jchmalen Lederfaum oder bei Eleganteren mit einer jchwarzen Schnur ein-

gefaßt, deren vorne zufammenlaufende Enden unter einer Rofette aus gleichem Stoffe wie

der Saum verborgen find. Statt diefer Nofette fieht man zuweilen, mit Seide ausgenäht,

dag Landesiwappen, eine Blume oder dag Monogramm des Befiters.

AS Kopfbededung dient heutigentags allgemein ein runder Filz: oder Tuchhut,

mit einer Neiher- oder Straußenfeder oder einem Blumenftrauß gejchmückt. Die breit-

främpigen Kopäczer Hüte, jowie die der Somogy eigenen „Käfedefel“ oder „Pilzhüte“

(vargänya) find nicht einmal mehr in ihrer eigenen Heimat gebräuchlich, die „Tiirer

Mitbe" dagegen hält fich noch. Im Winter fommt die Schwarze Lammfell- oder Aftrachan-

müße an die Reihe. Übrigens find da und dort fehon gar mancherlei Kopfbedeckungen

verjucht worden, nur mit einer hat der Magyare fich nie und nimmer zu befreunden

gewußt, nämlich mit der Schirmfappe. Selbft dem Cylinderhut würde er fich vielleicht
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eher bequemen. Blumen und „Waifenmädchenhaar“ (ärvalänyhaj) werden bon den

Süngeren häufig am Hute getragen, aber nım im Sommer. Im Winter ift es das
Privilegium der Brautführer, gleich dem Bräutigam „Ladenblumen“ (Kunftblumen) zu
tragen, aber nur von der erjten Aufbietung an bis nach der Hochzeit. An Sonntag im
Sommer hat mtr derjenige feinen Blumenftrauß am Hute, der noch fein Liebchen oder
feines mehr befißt.

‚In der Haartracht geht von Zeit zu Zeit eine Veränderung vor fih. In den
Dreißiger-Jahren ließ man fich an vielen Orten das in der Mitte gefcheitelte und an den
Schläfen nach hinten gefämmte Haar noch lang wachjen und flocht die Schläfeloeden in
Knoten ein; anderwärts trug man e8 zur Seite geftrichen, vorne länger als hinten; noch
anderwärtz reichte das Stirnhaar glatt bis auf die Augenbrauen herab; in den Vierziger-
bis Fünfziger-Jahren ift die Freisrumde Haartracht faft allgemein geworden. Auch der
gopf war nicht unbefannt; bei aftgedienten Soldaten ift er noch jeßt zu finden. Aber
auch unter den Haartrachten gibt e3 eine, die der Magyare nie recht hat leiden mögen,
nämlich das vorne militäriich kurz gefchorene Haar. Ein Bauernburjche, der fich fo
jcheeren läßt, gilt dem Deferteur gleich, der feinerjeits wieder mit dem „armen Burfchen“
identifch ift. „Im Walde drücken fich Gejchorene umher“, pflegt der Ungar geheimmißvoll
zu jagen, der das Böje aus Schieklichfeitsgefühl nicht bei feinem Namen zu nennen Yiebt.
Die jüngeren Leute pflegen im Allgemeinen ihr Haar mit vieler Sorgfalt, während die
älteren es demonftrativ vernachläffigen. Doch wozu noch weitläufig befchreiben, was
Zohann Arany in einem feiner Gedichte folgendermaßen jchildert:

BIS auf den Naden reicht ihr glattes Rundhaar. —

Mit Sammt gerändert Hält ein Roffammhut

Hufanım’ der Haare fammetweiche Flut,

Und höher jcheint ihr Wuchs, als fonft die Regel,

Durch diejer Kopfbedeckung Hohen Kegel.

Ein jchtvarzes Leibchen um die Bruft fich bläht,

Mit dünnen Schnüven wunderfraus benäht;

Gefticten Hemdes umgelegter Kragen

Hebt wei wie Schnee den Hals, gar jchmuck zu tragen.

Bis umter's Sinte der weite Ärmel wallt

Umflatternd, hebt der Wind ihn, die Geftalt;

Und fein genadeft find die Schulterfalten,

Der Leib entblößt nicht, wie bei unjern Alter;

Sm Linmentwurf dann, wie von Sünftlevhand,

Sfießt bis zur Wadenmitte das Gewand, —

Die halbe Woche dient'3, — daran gejchafft

Miühmchens und Schweiterleins vereinte Kraft.
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Der Suba-Pelz (die „suba*) ift das Meifterwerk des ungarifchen Kitrfchnerhand-

werfs. Er ift ein Meidungsftüc, das aus jechs bis zwölf ungarijchen (langzottigen)

Schaf- oder Lammfelfen befteht. Während andere Kleidungsftüce an Farbe, Länge und

Weite je nach dem Alter des Trägers fich ändern, ift Die Suba hierin, wie in jeder anderen

Hinficht, ein Augdrud der Beftändigfeit, denn beim jungen Burfchen wie beim alten

Manne muß fie gleich lang, weit und weiß fein, wenn fie jchön jein foll. Die Suba ift

nur fehön, wenn fie bi8 auf die Anöchel reicht, wenn fie rund ift, das heißt auf den

Boden gebreitet einen Halbfreis bildet (auch im Volkslied Heißt 8: „Rund ift meiner

Suba Rand, teuer drum“) und außen und innen weiß ift. Das äußere Weiß it injoferne

unterbrochen, als fie an den Schultern, um die Zeibesmitte und am Vorderrand mit

jeidenen Blumen ausgenäht und mit Darftellungen in farbigem Leder gejchmickt ift

(befederte Suba); Motive, wie fie Arany verwendet, um Attilas Belt zu Schmücken:

Blutroth war das Grün dran, goldgelb jede Blüte,

Aftwerk fi zum Drachen flocht, dev Feuer Be

Grüne Vögel jagen im Gezweige jchweigend . .

Ärmel Hat die Suba nicht. Ihr Kragen ift ein on onbhreiter

ichtwarzer Pelzbejat und aus jchwarzem Pelz beiteht ihr Schulterkragen, der die bejondere

Bezeichnung „Suba-Kragen“führt und zu dem ein ganzes Lammfell fammt Schwanz und

Mauen ohne alle Schnigelei verwendet wird. Das find aber auch alle Rechte, welche die

Suba der fchwarzen Farbe einräumt, an anderen Stellen darf dieje nicht vorkommen. An

vielen Orten wird ein Mensch nicht einmal als Knecht aufgenommen, der in feiner Suba

eine „Rabe“ (schwarze Botteln) hat, denn ein folder Menich — heißt eg — „hat viel

bunte Raben“, was befagen will, daß er falfch, verfchmigt, unverläßlich ift. Eine jchöne

Suba ift ein Kapitalftiid und e8 ftedt auch ein Stüd Kapital in ihr; fie foftet 25 big

40 Gulden, aber e8 gibt auch welche zu 100 bis 150 Gulden, — ein Kleines Vermögen;

freilich gibt eine folche dem Kürjchner zwei bis drei Monate zu thun. In gefälligen alten

fließt fie von der Schulter nieder und erinnert, getragen oder hingebreitet, an die Hermelin-

mäntel, welche man in fürftlichen Wappen fieht. Die Suba ift des Magyaren bejtändige

getrene Gefährtin amd folgt an Rang und Würden gleich nach feinem Wohnhaufe. Im

Winter Hält fie ihn warm, im Sommer (umgeftülpt) fügt; ihre Wärme läßt fich mäßigen

wie die eineg guten Dfens. Am Wochentag ift fie Nusfleid, am Sonntag Pusfleid; dem

Sreife verleiht fie Würde, dem Jüngling Zierde; unterwegs ift fie der Sib, daheim das

Lager, Nachts Kiffen und Dede, Tags Nuhebett; auf dem Felde ift fie jogar der Tijch,

wenn der Schafhirt fich fein Faltes Pörfölt-Fleifeh auf der hingebreiteten Suba jerhirt,

und Windfang, wenn er fie beim Kochen an feinen Stod lehnt, um den Wind abzuhalten.

Sie bededt nicht, wie die übrigen Mleidungsftüce, nur einzelne Theile des Körpers,
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jondern mit Ausnahme des Kopfes den ganzen Menjchen; jogar für das Nöflein bleibt
noch reichlich von ihr übrig, denn fie bedect beim Reiten deffen ganzes Hintertheil. Wenn
fi) einer die Suba um den Hals hängt, jcheint er zu jagen: meine Suba ift meine Burg.
3a wohl, jeine Burg, welche Frieden bedeutet, wenn fie vorne offen ift. Die vorne offene
Suba bedeutet gute Laune, Freundichaft, Verbrüderung, Srogmuth, Selbftaufopferung,
Hingebung bis aufs legte Hemd, alles Mögliche. Ift fie jedoch kräftig zufammengenommen,
3. ®. beim Handeln auf dem Jahrmarkt, in der jtädtifchen Nathsverfammlung, bei der
Abgeordnetenwahl, dann bedeutet das: „mich wirft du nicht herausfriegen aus meiner
...Suba*. Denn die zufammengefaßte Suba bedeutet eine gefaßte Überzeugung. Eine
jolhe Suba ift eine Feitung, deren gejchloffenes Thor fich feinem Schmeicheltvort und
feinem Anftırm öffnet. Alles mag fich ändern in der Welt umd in Ungarn, nur die Suba
nicht. Die Induftrie mag die eigenartigften KMeidungsititce umgejtalten, der Gejchmac
mag diefelben verpönen, die Armuth fie zerfegen, dev Feind fie an fich reißen: die Suba
ift vor alledem gefichert. Die Suba bleibt, jo lange ein Magyare auf Erden Lebt,

Wie Alles, was in feiner Art dieVollfommenheit erreicht hat, zeigt dieSuba feinerlei
Abarten, mit Ausnahme etwa des im Ausfterben begriffenen „Röhren-Belzes“ (esöves
bunda) ım Hajduden-Diftrict und der Schafhirten-Suba (juhäsz suba), welche fich der
Schafhirt aus hausgegerbtem Fell verfertigt und umgejtülpt oder, zur Schonung, mit
dem unteren Rande nach oben gefehrt trägt. Ihr Testes Anderungsftadium ift e8, wenn
jte im höchiten Alter den Ehrennamen „Suba“ verliert und mit dem Namen , günya*
(Gewand) bezeichnet wird, um Ihlteßlich auch diefen Namen einzubüßen und nur noch
al3 „vaczok* (etwa Neft, Lager) zu gelten. Allenfalls macht die Suba noch die
Sonceffion, fi) mancherorten in den Theigcomitaten und jenfeit3 der Donau „bunda“
nennen zu laffen; in leßterer Gegend ift bei den Männer-Bundas, jowie überhaupt im
ganzen Lande bei den furzen Frauen-Subas außen die dunfelgelbe Farbe und der runde
Ihwarze Kragen, innen ein Ihwarzes Belzfutter nicht nur zuläffig, fondern auch ftreng
gefordert. Der Vorrang in der Reihenfolge gebührt jedenfalls der Suba, nicht nur fraft
ihrer allgemeinen Verbreitung, fondern auch weil, während die Bımda faum in etlichen
Sprihwörtern vorkommt, die Suba auf Flügeln des Liedes durch das ganze Land geht,
wie denn auch in Petöfis veizender Romanze „der Burj die Maid in feine Suba hüllt“.

Die jchönften Subas werden in Kecsfemet md Felegyhäza verfertigt, auch werden
fie in der Gegend diefer beiden Städte mit dem größten Luxus getragen und finden fich
zu zweien md dreien faft in jedem Haufe. Der Hauptort für die „gelben Bundas“ umd
„Srauen-Subas“ ift dagegen Jahbereny, wo fie mit fehwarzer Seide gar prächtig aug-
genäht werden. Man hat jchon oft die Frage aufgeworfen, in welchem Zuftand die Suba
wärmer jet: auswärts oder einwärt3 gejtilpt? Die Antwort darauf fautet: „auswärts

UngarnI. 26
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geftiilpt, denn fo trägt fie auch das Schaf“. Es ift nicht zu wundern, daß auch dem Fremden

die Suba nicht wenig auffällt. Neulich erklärte fich ein gelehrter Franzoje höchlichit über-

rafcht, al er in der großen Kirche zu Debreczin die Gejänge Goudimels von ein paar

hundert Greifen fingen hörte, welche in „Thierfelle” gekleidet waren. Möglich übrigens,

daß diefe Thierfelle nicht einmal die wirkliche Suba waren, jondern die „Guba“ der

oberen Theißgegend. Diefe ift ein Überwurf aus der Zadelwolle gewebt, manchmal weiß

oder grau, am häufigsten aber jchiwarz, und erinnert Dank ihrer Verzierung mit blutrothem

Tuch eher an die Hunnen, wie fie mit teuflifchem „Huj-Huj"-Gejchret fich in den Kampf

ftürzten, als an die frommen Gefänge Goudimels.

Ein allgemein getragenes Oberkleid unferes Volkes ift noch der „Szür“ (Loden-

mantel), der aber auch bei den übrigen Volfsftämmen des Landes heimisch ift. Sein

Stoff ift das aus rauher Schafwolle gewebte jogenannte Szir- Tuch. Seine Abarten

find: der bi8 zur Leibesmitte reichende „Szür-Dolmäany“ ohne jeglichen Schmud, in den

füdfichen Comitaten von Kindern und bei Negenwetter auch von Frauen getragen, dann

der „Rapızen-Szür”, der „Szür-Kragen“, „Szir-Mantel“ und „Schweinehirten-Szür"

(kanäsz-szür). Der „alte (daS heißt lange) Szür“, der jacfürmig gefchnitten ohne jeden

Aufpuß big unters Anie reicht, gehört für ältere Männer; die „Szür-Jade" dagegen, welche

faum 6bi8 zum Knie veicht und, foweit e8 der Stoff zuläßt, einen Taillenfchnitt Hat, wird

in Gegenden, wo auch die Suba zu Hanfe ift, von Männern in den beften Jahren, flott

umgeworfen auch al® Gala-Oberfleid getragen. Die Erklärung dafür liegt in dem

Anftändigfeitsgefühl ihrer Träger. Die Suba nämlich ift das Gewand der Ruhe und des

Fefttags; man Fann fie anlegen, um in die Kirche, auf die Brautwerbung, Brautjchau, in

die Rathsverfammlung u. j. w. zu gehen, vor einen Höhergeftellten aber tritt man nicht

in der Suba, weil e3 fich nicht fchieft, fie in ein Herrenzimmer mitzunehmen. Im Hemd

oder Weftenleibcehen kann man da auch nicht eintreten, wenn man nicht etwa für einen

Sträfling oder Knecht gehalten werden will, Daher ift der Szür der Galarod. Und in

der That jpielt der Mann aus der Donau-Särköz-Gegend mit feiner hohen aufrechten

Seftalt, wenn er feine Korduanftiefel über die jehwarzen Beinfleider gezogen und die

ihwarze Wefte mit den Stahlfnöpfen angethan hat, den weißen, fehneeblanfen Szix fich

Yeicht um die Schultern wirft umd fich das fee rumde Hütchen aufs Haupt drückt, Feine

zu verachtende Figur.

Als einen Theil der allgemeinen Volfstracht fann man noch dag — Nafiren

betrachten. „Ohne Schnurrbart fein Magyar“, jagt das Volkslied, dag aber nicht

anders citirt wird, al3 mit dem Nachdruck auf dem zweiten Worte, gleichjam um auf den

binzugedachten Nachfab zu verweifen: „nicht aber ohne Bart“. In der That gilt der

Bollbart bei dem Magyaren als Herven-Äfferei oder Cynismus oder Demagogenthum,



403

ja mitunter geradezu al8 Zeichen eines zerrütteten Vermögens oder Verftandes. Gegen
den Badenbart jedoch fträubt er fich nicht, und der Kreisbart vollends, der die Ehrbarkfeit
des Antlites hebt und Koffuth-Bart Heißt, ift geradezu beliebt.

Die bisher gejchilderte Tracht, das heißt die aufgezählten Kleidungsstücke in ihrer
unveränderten Zorm vereint, fann man nur an wenigen Orten als barmonifches Ganze
finden. In den Comitaten der oberen Donau, in den Umgebungen der Hauptftadt und
in den großen Alföld-Städten bis zu den öftlichen Grenzen hin bat fich die Volfs-
tracht in eine jogenannte „ftädtifche, halb herrenmäßige“ Kleidung verwandelt. Die Suba
wird ftarf bedrängt durch den dunklen oder grauen runden Mantel, der Sim durch die
Bunda, den „Befecs“ (kurzen Pelzrod) und den blauen Dolmäany, das weite, flatternde
Linnenbeinffeid durch die in Korduanftiefel Hineingezogene enge ungarische Hofe, fo daß
nur im Schnitt und in der Art, das Gewand zu tragen, noch dag magyarische Wejen zır
Tagetritt. Der Heine runde Filzhut ift unberührt geblieben, desgleichen die Wefte, an
deren dichten Neihen zinnerner oder filberner Knöpfe beim Beicheidtrunf das geleerte
Glas mit fröhlichem Klang entlang gefchenert wird. Die weibliche Tracht hat in diejen
Gegenden noch größere Wandlungen erlebt. Das „ingväll* (Irmelhemd), da3 den
frammen Wuchs, die jchlanfe Taille, die Fülle der Schultern und die Gejchmeidigfeit der
Bewegungen hervorhob, ift durch Taillenkleider von Pfufcherhand verdeckt.

Erwähnung verdient noch der Negenjchirm, in manchen Gegenden der unzer-
trennliche Gefährte von Männlein und Weiblein, bejonders bei einer Neife nach der
Stadt; er wird freilich nur nach dem Wortlaut als Schirm gegen den Negen benubt,
al3 Schattenjpender niemals. Man trägt ihn ftet3 um die Mitte gefaßt, theils weil man
nicht ala Nachäffer der Herrenart erjcheinen will, theils weil die an fräftigere Griffe
gewöhnten Hände mit der jchwachen Handhabe nichts Rechtes anzufangen willen.

Ä Beftändigfeit der Tracht findet fich nur bei den Hirtenleuten, Der gulyäs (Ninder-
hirt) und der esikös (Pferdehirt) in jeinem Szitr, mit feiner furzgeftielten Hebpeitjche
(dem „karikäs*), auf feinem ungejattelten Pferde, ift heute noch der nämliche, der er
immer gewejen. Auch der juhäsz (Schafhirt) mit feinem runden Kegelhut, in der heraug-
geftülpten oder aufgefteckten Suba, mit feinen weißen Schäferhunden und unter ihnen
dem anftelligen „puli“, in der Hand den Yangen Stab mit dem eijernen Hafen umd die
Hirtenpfeife (tilink6), am Halfter fein wohl ausgerüftetes Ejelein, aud) den Flechtforb für
die Wanderfchaft nicht zu vergeffen umd die unnahhahmlichen Schnurren in feinem Kopfe,
ift immer nod) der alte. Und der kanäsz (Schweinehirt) in feinem Veßpremer Szir, die
blinfende Arzt in der Hand, den pilzfürmigen vargänya-Hut auf dem Kopfe, den troßigen,
wilden, harten Blick im Auge, ift auch derjelbe wie ehedem. Nur it da eine eine Unter-
Ieidung zu machen. Die beiden Teßteren Typen von Hirten werden durch das Waffer

26 *
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der Donau in allen Sticken jozufagen mit einander vertauscht. Diesjeit$ der Donau, im

Alföld, ift der juhäsz der ftrammfte, Keckjte, herausforderndite, pfiffigite, findigjte und

zähefte, der kanäsz aber der unbeholfenfte, einfältigite, harınlojeite, unterthänigfte. Zenjeits

der Donau ift gerade das Umgefehrte der Fall.

Die ungarische Volfstracht befist auch noch einige Varianten, die ihre Urwichfigfeit

rein bewahrt haben und einer bejonderen Schilderung würdig find, jo die Trachten der

Szefler und Kalotaßeger, der Baldızen in Borfod und Heves, der Jazyger, der Waizner

Gegend, des Mätyuslandes, der Eifenburg-Jalaer Bevölferung, der Ormänfäg, Donau-

Sarköz u. j. w. Jeder einzelnen joll pafjenden Ortes gedacht werden, vorderhand wollen

wir b(08 die beiden legteren vorführen. Die eine ift weiß, die andere bunt, aber obgleich

fie wie Gegenjäße erjcheinen, deutet doch Vieles darauf hin, daß beide Stämme, wie in

Sprache, Gejtalt, Neigungen und Beluftigungen, auch in der Tracht Verwandte find.

Längs der Drau, von Esurgo biß Berzeneze, falt bis Eifegg hinab und von da am

rechten, ja an einer Stelle 'auch am Linfen Ufer dev Donau hinauf bi3 Szeggärd wohnt

in etwa zweihumdert Dörfern diefer bejondere Schlag des magyarifchen Volfes, den maı,

Hauptjächlich nach den charakteriftiichen Urmelhemden der Frauen, als „Weißmagyaren“

bezeichnen fönnte und defjen originellfte Ausprägung in der Volfstracht der „Drmanjäg“

zu erbliden ift. Hierher find auch noch vier altmagyariiche Gemeinden Slavoniens zu

vechnen. Die weibliche Bolfstracht der Ormanfäg ift der von Kalotaßeg vielfach ähnlich,

aber einfacher al3 Ddieje,

In jedem Haufe der zweihundert Dörfer ift der Webftuhl zu finden. Im jeder

Wirthichaft Schaltet die Frau über ein Viertel bis zwei Viertel Hanfacder. Der Ertrag

desielben wird zur Zeit der Fliederblüte gefponnen („Iteht Flieder in Pracht, der Rocken

kracht“) und um Georgi gewebt. Am St. Georgstag wird der Webjtuhl bei Seite geitellt

und ein Haus, in dem auch noch jpäter das Schifflein poltert, wird von der Nachbarjchaft

ordentlich gehechelt. („Der Frühling ift vor der Thür, bei Muhme Sari quafen jchon

die Fröjche“, das heißt: Happt das Schifflein.) Steigt die Frau endlich vom Webjtuhl

herab, fühlt fie fich nicht wenig mitgenommen. Das Mädchenvolf jegt fich nur dann und

warn hinauf, um e8 bei Zeiten zu erlernen. Diefer Volfsftamm behandelt den jungen

Nachwuchs mit befonderer Schonung und geftattet ihm feinerfei Arbeit, die ihn in der

Entwiclung beeinträchtigen fönnte. Daher fann fich das junge Volf ftetS weiß, in reine,

frifchgewafchene Wäfche leiden, das des Häuslers ebenfogut, ja zuweilen noch jchöner,

als das des Sefjionsbefigers. Das hängt eben vom Fleife der Einzelnen ab. Und doch)

hat diefeg Weif; einen großen Feind, befonders in der Somogy, um Szigetvär herum,

nämlich den Nauch. Einen Schornftein haben die auf Grundpfoiten gebauten Häufer

nicht, jo daß der Küchenrauch das ganze Haus durchzieht und befonders auch die Kleider



405

dev Suwohner durchjegt. Darum ift ihr Weißzeug von zweierlei Art: das „reine“ (für
Velttage) und das „räucherige* (für den Alltag), worunter aber beileibe fein „rußiges“,
das heißt jchmußiges zu verftehen ift. Im väucherigen Gewand darf man einhergehen,
im Shmußigen nicht.

se mehr man fich, dem Laufe der Drau folgend, Szigetvar nähert, dejto weißer
wird die Tracht, aber nır längs des Flufjes, denn zwei Meilen vom Ufer landeinwärts
beginnt jchon die Farbe zu blühen und die Felder jprenfeln fich voth. Auf dem Sir,
den die Männer über die eine Schulter werfen, [himmert zwar noch rothes Tuch, ift aber
jchmäler geworden. Das Haar ift noch hier und da in der Mitte getheilt und bejchattet,
in jeiner vollen Länge belafjen, Schultern und Rüden; nır die Locken längs der Schläfe
find in Fünftliche Knoten gebunden, eine heidniiche Haartracht, gegen welche das Somogyer
Comitat in den erjten Jahrzehnten diefes Jahrhunderts einen fürmlichen Ausrottungsfrieg
unternommen hat, obgleich jelbft vornehme Männer, unter ihnen der Dichter Adam
Horvath, die Haarknoten trugen. Die Frauen tragen das weiße Ürmelhemd (ineväll) und
einen hoch iiber der Hüfte anfchließenden Nock (bikla) aus Hausleinwand; davor eine
braungeblumte Schürze, auf dem Stopfe ein fteifes fegelförmiges Häubchen, mit fchwarzer
Seide überzogen. 3 ift etwas in diefer Tracht, was an die Nachahmung altgriechiicher
Moden in den Barijer Septembertagen erinnert. (So jah e8 wenigftens vor dreißig bis
vierzig Jahren aus, jeitdem hat auch hier der Lugus und mit ihm die VBerarmung an
Raum gewonnen.)

Verläßt man Szigetvar und betritt die Ormänfäg, fo findet man in den an die
Drau ftoßenden Waldungen des Baranyaer Comitats von Szigetvar bis Siflgs Die
vierzig BIS fünfzig Dörfer der Ormänfäg, wo „das Volf fich weif; trägt“. Die Kleidung
der Männer befteht aus dem fchon bekannten Weißzeug magyarijchen Gepräges, aber nicht
jo verjchwenderijch weitfaltig und auch nicht jo furz, wie oben angegeben worden. Alles
ift einfach. Ihr Oberfleid ift ein weißer „alter (das heißt langer) Szür”, wie ein Sad
gerade gejchnitten, bejcheiden verziert. Sie tragen ihn auch nicht fofett auf die eine
Schulter geworfen, wie in der Somogy gebräuchlich, und auch die Hand faht ftatt des
Beiles höchjtenz einen langen, dinnen, glatten Sinotenftock, nicht zu friegerifchen Zwecken,
jondern Lediglich weil fich das ziemt. Statt des jchweren, einem Helm faum nachgebenden
Hute der Somogyer jehen wir da denLeichten Zuchhut, dem bei fedigen Burfchen felten
fein Blumenftrauß fehlt. Um den Hals endlich ift der unvermeidliche Schnappjac gehängt,
nur für Lebensmittel, denn werthvollere Gegenftände pflegt man im Szin-Ürmel unter-
zubringen. &3 braucht nicht einmal eigens verfichert zu werden, daß dasjjunge Mannsvolf,
ein jchöner, ftranmmer Schlag, von der Einfachheit der Väter abweichend auch bier feine
Sala hat und e3 darin allen Burichen des Landes gleich thut, nım mit dem einzigen
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Unterfchied vielleicht, daß e3, feiner ruhigen Gemüthsart entjprechend, feinerlei gefährliches

Werkeug an fich trägt. Auch der Schauplab feiner Luftbarfeiten ift die grüne Wieje und

nicht das Wirthshaus.

Das oft erwähnte „Weiß“ ift indef hauptjächlich in der Frauentracht zur Allein-

herrichaft gelangt. Das Hrmelhemd, ganz anders gejchnitten als anderwärts, umfchließt

mit rothem Band funftfertig gefältelt den Hals, von wo feine Falten, in geometrifcher

Progreffion fich verbreiternd, bis an die Hüfte herabgehen, wo dandag leichte, jchaums-

artige Batiftgewebe, ein weißer jpitenähnlicher Stoff, „tilang* (au tulle anglaise)

genannt und mit weißen Blumen durchwirkt, welche wie alle anderen eingewebten Blumen

„mestörke* (Meifterchen) heißen, durch den Rodgürtel an die Taille gejchlofjen wird.

Der Rod, den fie „kebes* (gleichbedeutend mit kebel, Bufen) nennen und der, gleichfalls

aus Batiftftoff genäht, ducch feinen Faltenreichthum der Haltung etwas Schmudes,

Gefälliges verleiht, ift bei jüngeren Verfonen recht furz, aber nicht bi8 zum Übermaß.

Ein weißes Ärmelhemd mit kurzen Ärmeln, welche, itber dem Ellbogen mit einem Band

gebunden, in einem handbreiten, mehrfach gefalteten, mit Verlen und Spiten verzierten

Bande endigen, dann ein weißer Nod (kebee), an Feittagen eine geblumte jeidene, an

Werktagen eine Kleine, einfach rote Schürze, ehemals rothe Stiefel, Heutigentags jchwarze

Schuhe, endlich um den Hals ein Paar Korallenjchnüre: das ift die an griechijche Statuten

erinnernde Tracht eines Mädchens aus der Drmänfäg.

Die Heirat ändert faum etwas an diefem Coftim; höchteng wird dag Haar, das

bisher mit Band durchflochten in einer Flechte bi8 auf die Taille niederfiel, zum Theil

abgefchnitten, das übrige aber aufgefteckt und mit einer „Weinblatthaube” (weinblatt-

förmige perlengefchmückte Bandfchleife) bedeckt, iiber die fich ein weiter weißer Schleier

legt. Diefer Schleier wird vielfach auf vierecigen Pappendecel befejtigt und befchattet

unter dem Namen „hätravetö* (etwa „NRücdwurf”) den Kopf, fajt wie bei den

Italienerinnen. Auch bei der Sommerarbeit ift dies der Gefichtsichug. Wie viele Fleine

ftufenweife Veränderungen hat aber dieje Kleidung durchzumachen, bis die junge Frau

Mutter wird! Die glatte oder geblumte, aber immer weißgeblumte Batiftleinivand oder

den oft jehr zarten, illufionartigen Stoff des Nockes verdrängt um das dreißigite Vebenz-

jahr eine feine, reine Leinwand; aber wenn auch der Stoff ein anderer geworden, Yyarbe

und Faltenwurf find die gleichen geblieben. Später nimmt die Leinwand eine blafje

Havanahfarbe an, wird um ein paar Fingerbreiten länger und jeine Falten verflachen fich

unter dem Plätteifen. Um das vierzigfte oder fünfzigfte Iahr fommt Flachg- und nach dem

fünfzigften Hanfleinwand an die Reihe, immer aber von tadellofer Weiße. In derjelben

Stufenfolge verliert auch die rothe Schürze ihre Farbe; jte it exit bräumlich, dimkel

geblümt, jpäter kommen einfarbige braune und dunfelblaue Kattunftoffe in Verwendung,
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Seide nie. Und ebenjo verliert und vereinfacht das Weinblatt jeine Farbe, indem e8 erft
braun, jchließlich |hwarz wird. Was den Kopfichleier betrifft, der das ganze Antlib der

jungen rau bededt, ohne e8 unfichtbar zu machen, fo weicht er nad) jechs bi8 acht Jahren

einem großen weißen Batifttuche, welches die Stirne und das halbe Kinn der Frau

verhilft; diejes Tuch behält fie 6i8 zu ihrem Tode, jedoch mit den Änderungen, daß fie in

dem Mafe, wie fie älter wird, mit demfelben nicht nur ihre ganze Stine, fondern auch

den Mımd bedeckt, jo daß nur Naje und Augen fichtbar bleiben. Dies mag aus

Gejumdheitsrücfichten gejchehen; ja e8 ift gewiß der Grumd, denn nicht nr die Älteren,

auc) Die Züngeren pflegen ihre Lunge unterwegs oder bei der Arbeit vor Staub und Luft

zu jchüßen. ES foll dies ein Überbleibfel türkifcher Sitte fein, doch ift zur merfen, daß Die

Türken nur jelten in diefe Gegend gelangten, ihre Frauen aber gar nicht, welche diefe

Mode bei dem modelojen Volke hätten heimisch machen fünnen. Eher Ließe fich die Sitte

auf die Katharer oder Batarener und noch viel Leichter auf die Bibel zurückführen, fammt

der ganzen weißen Kleidung und jenen Blumen, welche die Frauen auf dem Kirchgang in

ihren Händen tragen, was Alles an die Linnenfleider und Balmenzweige der Apofalypfe

erinnert. So ift die ganze Tracht, mit einziger Ausnahme jenes rothen Schirzleins, weiß

und bleibt auch weiß. Zu bemerken ift noch, daß die Kirchenfleider durchaus bei feiner
anderen Gelegenheit (Unterhaltung, Jahrmarkt, Hochzeit) angethan twerden.

Sogar ihre Trauer ift weiß und unterfcheidet fich vom Fefttagskleid mr darin, daß

ftatt der Batijtleinwand ungebleichte Hausleimvand (dev biblische „Sadf“) angelegt wird,

alfo das „räucherige”, aber doch reine Gewand. Diefe Trauer wird nicht nur in den

Fällen, welche der Wortfinm bezeichnet, getragen. Trauer trägt, weijen Sohn oder Mann

beim Militär fteht oder im Gefängniß fißt. Trauer trägt von Kindesbeinen bis an fein

Ende Jeder, der mit einem augenfälligen Körpergebrechen behaftet ift. Ein folcher geht an
feinen öffentlichen Drt, mit Ausnahme der Kirche, mifcht fich nicht in die Spiele der
Anderen umd geht, wenn er ledig das dreißigite Jahr überschritten und auf die Ehe
verzichtet hat, zum Geiftlichen, damit diejer ihm „die Haube gebe" und in der Kirche in der
Neihe der Frauen zu figen geftatte. Bei diefem vielen Wei; miffen aber die Wangen

roth, das Haar jchwarz und auch die Augenbrauen jchwarz, und zwar bogenförmig fein,

 jonft dat das Mädchen von Glück zu jagen, wenn e3 mit Flachshaar und Kornblumen-
augen nicht fiten bleibt. Dieje Eigenfchaften find auch nicht Häufig, defto gewöhnlicher
aber find neben jchwarzem Auge und Haar milchweiße, zart vöthliche Wangen. Sind [eßtere
nicht von der Natur freiwillig beigeftenert, jo werden fie mittelft einiger Schminke
erzwingen. Wir haben beveit3 erwähnt, daß das Schieflichfeitsgefiihl des Magyaren ihm
nicht geftattet, daS Schlechte beim Namen zu nennen; in feinem Wörterbuch gibt e3 Feine
Räuber, jondern arme Burfche, feine Deferteurs, fondern „Gejchorene”, feinen Teufel,
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jondern nur „die Böjen“. Das Volk der Ormänjäg aber thut eg in diefer Art von

Schiefichfeit jedem anderen zuvor. ES fennt in feiner Sprache feine Schminfe, nur

„Röthe”, die Frau Schminft fich nicht, jondern „röthet“ fich nur, was etwas ganz Anderes

ift. Dies ift ja auch nach feinen Begriffen gar feine Schande, denn das Weibsvolf ijt

verpflichtet in mafellojer Neinheit einherzugehen, wodurch jonft aber follte es, nachdem

e$ fich die ganze Woche von der Sonne das Antlig hatte bräunen laffen, dasjelbe wieder

mit jeinem Feittagsfleide in Einklang bringen? Dazu gehört die „Aöthe”, nicht aus

Kofetterie, fondern aus gutem Gejchmad. „Die Übermüthige! Nicht einmal die Mithe

nimmt fie fich, daß fie fich ein wenig herrichtet, wenn fie unter Leute geht!" Aber was in

diefer Hinficht in der Ormanfäg als fchieklich gilt, das ift anderwärts und befonders im

ganzen großen Afötld — unjchieflich.

Ein erwähnenswerthes Stück ift noch jenes zwei Meter lange und ein Meter

breite, mit rothen Streifen gefäumte, im Haufe gewebte Übertuch („abrosz*, im Eijen-

burger Comitat mit eigener Bezeicjnung „köczöle*), welches für die Frau aus der

Ormänfäg faft fo viel bedeutet, wie für den Mann im Alföld die Suba oder für den

Neijenden der Blaid. Dies ift ihr Schugmittel gegen Negen und Kälte, Staub und Miüden,

es ift Bett und Windel ihres Kleinen auf dem Felde, e3 dient zur Umwidelung jeder in

der Hand getragenen Laft und zur Bededlung des großen, runden, zweihenfeligen Scheffel-

forbes, den fie auf dem Kopfe erhebt und, ohne daß es ihr Mühe macht, auf große

Entfernungen trägt, bergauf bergab, mit einer Sicherheit, daß er nie in die geringite

Schwanfung geräth, obgleich fie e8 nie mit der Hand unterftüßt. Bejonders aber ftolpert

fie damit niemals, denn wen dies pafjirt, der wird es ewig al Schmach nachgejagt.

Einen Schubfarren vor fich herzufchieben, einen Nucjac zu jchleppen oder einen doppelten

Kober auf der Schulter oder ein Bündel auf dem Rüden, dazu wäre eine Frau aus der

Ormanfäg und überhaupt der ganze Stamm längs der Drau, zu dem fie gehört, unter

allen Umftänden zu ftolz. Das paßt für Mägde, und fie ift feine Magd. Der Scheffelforb

ift ihre Glorie, er fichert ihr den geraden Gang und die aufrechte Haltung, er ift aber

auch Schuld daran, daß ihre Halamusfeln fich vor der Zeit anfehnlich verdiden.

Bon Fünffirchen jüdlich zur Drau hinab läuft pfeilgerade die Fünffirchen-jlavoniiche

Landftraße. Ein Abfchnitt derfelben, der zwifchen Turony und Harfany, ift die Grenzlinie,

welche die Tracht fcheidet. An diefer Straße macht die Frau aus dem DOrmänjag Halt

und jagt: „Wir tragen ung weiß, die dort bunt; wir tragen den kebes (Nod), die dort

den Kittel“. Bunt! In der That beginnt da die bunte Welt, die jeidene, jammtene, tuchene,

der Lurrus mit Buda und Befecs (langer, beziehentlich Furzer Belzroc) und jebt ich jelbft-

vergeffen längs des rechten Donau-Ufers fort, von Effeg hinauf bis Mohäcs. Oberhalb

Mohäcs, in den großen Gemeinden der Donau-Särföz bis Kaloesa-Szegnärd, ericheint
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das weiße Ürmelhemd wieder — ein wahres Meifterwert — umfangen vom Seiden-
tüchlein, da3 vor der Bruft gefnotet ift, und an der Taille feftgehalten durch den farbigen
Gürtel des Nocdes. Uranfiedler wohnen da, über die am Ende des vorigen Jahrhunderts
Pater Ubaldus einem baierischen Bifchof folgende Schilderung fandte: „Homines hunno-
tataricae originis, apprime naturam hungaricam exprimunt. Mares pellibus, foeminae
cannabinis, diversis jabolieis coloribus imbutis incedunt.* (Ein Hunnifch-tatarifcher
Stamm, der die ungarische Natur wahrhaft ausprägt. Die Männer gehen in Thierfellen,
die Frauen in Leinwand, welche mit verjchiedenen teufliichen Farben gefärbt ift, einher.)

Er hatte Recht, was die Tracht betrifft. Der mit rothen Saffianblumen benähte
Ködmön (L2ederwanms). diente Mann und Weib als gewöhnliches Winterfleid; das
Öalafleid war bei dem Manne ein rein weißer, Furzer Szür-Nod von Ihönem Schnitt,
(oje umgehängt, im Übrigen fchwarzes Tuch, Ihwarze Stiefeln und runder Filzhut.
Charafterifticher als diefe Tracht ift das alte, aber auch jet noch allgemein gebräuchliche
weite, noch nicht bis zur halben Wade reichende Linnenbeinffeid bei den Burschen. Ebenfo
furze, flotte, farbige Nöde (bokor ugrös) trägt die weibliche Sugend. Den Kopf befränzen
die Mädchen mit einem perlenbejegten Iungfernfranz, von dem auf Stirne und Schläfe
blaue und vothe Bänder niederflattern. Nach der Hochzeit tritt an die Stelle des Sungfern-
franzes (pärta) ein nehartiges Häubchen, das fich wie eine halbe Melonenjchale über den
Vorderfopf legt, und auch die farbigen Bänder flattern jegt nicht mehr vorne, wie in der
Mädchenzeit, jondern vom Niückentheil der Haube auf den Hals hinab. Den Kopf über-
wallt ein breiter, weitjchichtiger Schleier (Dedel) und die neugebadfenen Weibchen Stecken
ihn mittelft großer Stednadeln, deren farbige Glasfnöpfe eine Krone bilden, an der
Stelle feit, wo früher die „pärta“ fchimmerte. Was die zierlichen Füße betrifft, jo fämpft
umfie der fremdländijche Sammtjchuh mit dem einheimifchen rothen Stiefel einen Kampf
auf Leben und Tod. Stiefel und Schuhe aber haben hohe Hacen und im Abjat verborgen
eine Feine „Schelle" (Mädchenfporen). Neizend Elingen die vielen Eleinen Dinger, wenn
auf dem grünen Tanzplag zu Decz oder C3andd die Mädchen zu Hunderten ihre
Neigen jchlingen.

Das wäre denn die Volkstracht einiger Gegenden. Es ift jedoch beinahe unmöglich,
die Variationen der ungarifchen Volfstracht in ein erichöpfendes Syftem zu faffen; auc
die Gejege unferes Tanzes umd der Rhythmus unferer Voltslieder widerftreben ja jolchem
Zwange. Der Zwed unferer Darjtellung war e8 nicht, die ungarijche Bolfsmode zu
behandeln, welche dem Wechjel unterworfenift, fondern die Bolfstvacht, welche fich auf
Grund feitftehender Motive entwicelt. Wir juchten die Volfstracht nicht in den volfreichen
Städten des Mföld, deren Bevölferung infolge zunehmenden Wohlftandes, wachjiender
Bildung und fortwährender Berührung mit anderen Nacen und Slafjen ummwiffentlich,
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aber unausgejeßt ihre Mleidung ändert, jondern in den Dörfern, bei den Hörigen von

einft, und zwar — wenn wir uns einer Analogie bedienen dürfen — nad) LinnesSyftem

in der Blüte, bei der Jugend nämlich, und gerade in deren Blütezeit, wenn fie das

Fejtgewand anlegt. Welche Abwechslung der Farben, Stoffe und Verzierungen, von der

in jeidene Blütenblätter gehüllten jazygifchen Nofe bis zur Lilie der Ormanfäg in ihrem

batijtenen Weiß, — oder von der an Silberfetten baumelnden „Mente” des Burjchen von

der Schütt-Infel bis zum fchnurenumhangenen Dolmany des Szöfler Jünglings, — und

doch welche Gleichmäßigfeit im Schnitt und in der Art, das Kleid zu tragen! Das ift wie

die verjchiedenen Negimenter einer großen Armee mit ihren verjchiedenen Aufjchlägen

und Knöpfen, aber mit gleichmäßiger Bewaffnung und einheitlicher Uniform. Dder wie

ein großer Teppichgarten, wo die Abwechslung in der Gruppirung des Gleichförmigen

bejteht und felbft die arme Neffel ichön ift an dem PWlage, wohin fie gehört.

 


